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Zusammenfassung. The aim of this article is to show the diﬀerence between an interpretative-hermeneutic
ethnographic approach deeply embedded in the history of anthropology and ethnographic methods introduced
as part of a social science repertoire. Taking the classical “network” as an example, it contrasts the way this
concept is generally used in studies on translocal mobility with interpretations of ethnographic research. This
not only opens up critical reﬂections on the role of “networks” when it comes to understanding translocality as
a lived experience, but also illustrates what it actually means to follow an interpretative-hermeneutic approach
in which ethnographic material is seen to serve as a way to ground, question and reﬁne abstract concepts. The
article thus argues that it is through ethnographies and their inherent openness towards the ﬁeld that a more
enriching and creative engagement with theories and methodologies can be achieved than qualitative social
science approaches usually allow for.
”Fortschritt ist nicht immer gr¨ oßerer Konsens
unter Wissenschaftlern, sondern immer ausgefeil-
tere Debatten.“ (Geertz, 1983:42)
1 Ethnographie – mehr als nur eine Methode
Obwohl Ethnographie in den letzten Jahren in der Human-
geographie immer popul¨ arer geworden ist und der Begriﬀ
inzwischen regelm¨ aßig im Forschungsdesign geographischer
Arbeiten auftaucht, bleibt oft unklar, was genau mit einer
”ethnographischen Arbeitsweise“ eigentlich gemeint ist. Ein
Blick in die zahlreichen neuen Lehrb¨ ucher zu qualitativen
Methoden in der Geographie zeigt, dass Ethnographie zum
einen synonym f¨ ur teilnehmende Beobachtung verwendet
wird, zum anderen einen kreativen qualitativen Methoden-
mix beinhaltet. Viel entscheidender ist jedoch, dass die Hin-
wendung zur Ethnographie weitgehend wie ein einfacher
Austausch des methodischen Repertoires erscheint, die Ver-
wendung eines anderen Werkzeugs, w¨ ahrend die dar¨ uber
hinausgehenden erkenntnistheoretischen Implikationen einer
ethnographischen Vorgehensweise oft unber¨ ucksichtigt blei-
ben. Was in der Regel zu kurz kommt, ist die Auseinander-
setzung mit Ethnographie in ihrem Entstehungskontext: der
Ethnologie. Als Methodologie verk¨ orpert sie dort nicht nur
die Identit¨ at des gesamten Faches und pr¨ agt die Erfahrun-
gen derjenigen, die dieses Fach betreiben, sie zeigt uns auch,
welche epistemologischen Implikationen mit ihr verbunden
sind, die bei der ¨ Ubertragung in das Repertoire qualitativer
Methoden der Sozialforschung, dessen sich die Geographie
meist bedient, oft verloren zu gehen scheinen.
Dieser Artikel verfolgt das Ziel, dieses unterschiedliche
Verst¨ andnis von Ethnographie herauszuarbeiten, um anhand
eines Beispiels – translokaler Mobilit¨ at – zu zeigen, welchen
Unterschied eine st¨ arker ethnologisch informierte Ethnogra-
phie machen kann, vor allem hinsichtlich des Umgangs mit
Konzepten und Theorien. Als Beispiel soll hier das Kon-
zept des ”Netzwerks“ dienen, das in den letzten Jahren nicht
nur in der Wirtschaftsgeographie, sondern vor allem auch
in geographischen Arbeiten zu Migration und Mobilit¨ at ei-
ne prominente Rolle erlangt hat und in diesem Themenfeld
viele empirische Studien theoretisch anleitet. In einem er-
sten Schritt wird daher aufgezeigt, wie der Netzwerkbegriﬀ
in Studien zu translokaler Mobilit¨ at verwendet wird, d.h. in
welcher Weise er den Blick der Forscher und Forscherin-
nen lenkt und dadurch die Ergebnisse in speziﬁscher Form
beeinﬂusst. Im Gegensatz dazu werden in einem zweiten
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Schritt eigene ethnographische Erfahrungen zur transloka-
len Mobilit¨ at einer Familie zwischen der ostafrikanischen
K¨ uste, Arabien, Iran und England dargestellt, um daran deut-
lich zu machen, inwieweit das theoretische Konzept des
Netzwerks der empirischen Realit¨ at nicht gerecht wird. Dies
soll jedoch kein Pl¨ adoyer f¨ ur eine grunds¨ atzliche Abkehr
vom Netzwerkbegriﬀ oder dessen Austausch durch ein an-
deres Konzept sein, sondern daf¨ ur, auch die epistemologi-
schen Implikationen der Ethnographie zu ber¨ ucksichtigen
und sich somit im Sinne einer st¨ arker geisteswissenschaft-
lich, hermeneutisch-interpretativen Herangehensweise kon-
sequenter von der Empirie f¨ uhren zu lassen. Denn, wie es
Geertz ausgedr¨ uckt hat:
”Das wichtigste an den Ergebnissen [des Eth-
nographen] ist ihre komplexe Besonderheit, ihre
Umst¨ andlichkeit. Es ist diese Art Material – in aus-
giebiger, meist (wenn auch nicht ausschließlich)
qualitativer, gr¨ oßtenteils teilnehmender und ge-
radezu leidenschaftlich akribischer Feldforschung
beigebracht –, das den gigantischen Begriﬀen,
mit denen die heutige Sozialwissenschaft zu tun
hat – Legitimit¨ at, Modernisierung, Integration,
Konﬂikt, Charisma, Struktur, Bedeutung – jene
Feinf¨ uhligkeit und Aktualit¨ at verleihen kann, die
man braucht, wenn man nicht nur realistisch und
konkret ¨ uber diese Begriﬀe, sondern – wichtiger
noch – sch¨ opferisch und einfallsreich mit ihnen
denken will.“ (Geertz, 1983:33–34)
2 Ethnographie als ”Muse“
”Our disciplinary concerns may alter, our gen-
res may blur, our theories may come and go, but
ethnography remains ’the anthropologist’s muse‘.“
(Comaroﬀ und Comaroﬀ, 2003:153)
Es wird gemeinhin Malinowski zugeschrieben, mit sei-
nem Werk ¨ uber den Kula-Tausch auf den Trobriand-Inseln
das Feldforschungsparadigma in der Ethnologie wenn nicht
begr¨ undet, so doch etabliert zu haben. Es ist die von ihm
in seiner Einleitung zu dem 1922 erschienenen Buch darge-
legte speziﬁsche Idee der ”teilnehmenden Beobachtung“ die
immer noch als ”Initiationsritus“ in das Fach gilt und die,
wenngleich immer wieder weitergedacht und kritisch hin-
terfragt, in ihrem Fundament bis heute erhalten geblieben
ist. Insbesondere mit dem ”Br¨ uchigwerden des struktural-
funktionalistischen Konsens“ (Fuchs und Berg, 1993:18).
Mitte der 60er Jahre fanden neue theoretische Einﬂ¨ usse
– Symboltheorien, Sprachphilosophie, poststrukturalistische
DiskurstheoriesowiederDekonstruktivismus–Einzugindie
Ethnographie. Und durch Geertz erfolgte in diesem Kontext
auch die explizite Einbeziehung der Hermeneutik in die Eth-
nographie (Geertz, 1973, dt. ¨ Ubersetzung, 1983), wodurch
dieser zu einer international und interdisziplin¨ ar herausra-
genden Leitﬁgur wurde. Kritisch hinterfragt wurde das eth-
nographische Vorgehen dann vor allem im Zuge der soge-
nannten ”Krise der Repr¨ asentation“ die durch die Ver¨ oﬀent-
lichung ”Writing Culture“ (Cliﬀord und Marcus, 1986) und
die daraus resultierenden Debatten weit ¨ uber die Ethnogra-
phie hinaus gewirkt hat und entscheidenden Einﬂuss auf die
Diskussionen um Reﬂexivit¨ at im Forschungsprozess allge-
mein nahm.
An diesem ethnologischen Fundament und den daraus ent-
standenen Diskussionen orientiert sich die Geographie je-
doch kaum. Stattdessen st¨ utzt sie sich weitgehend auf Dar-
stellungen von Ethnographie bzw. teilnehmender Beobach-
tung als eine der Methoden qualitativer Sozialforschung,
in denen Ethnographie zwar forschungspraktisch umrissen
wird, der tiefergehende Ethos der Herangehensweise und die
damit einhergehende Epistemologie, jedoch nur selten n¨ aher
ausgef¨ uhrt wird. Was ist es also, das uns dadurch entgeht?
Wie Geertz es ausgedr¨ uckt hat, ist Ziel der Ethnographie,
”eine Lesart [...] eines Manuskripts [zu entwickeln], dass
fremdartig,verblasst,unvollst¨ andig,vollvonWiderspr¨ uchen,
fragw¨ urdigen Verbesserungen und tendenzi¨ osen Kommen-
taren ist“ (Geertz, 1983:15). Dazu geh¨ ort, sich soweit wie
m¨ oglich auf dieses fremdartige ”Manuskript“ einzulassen
und sich von ihm leiten zu lassen, bis man, wie es bereits
bei Malinowski heißt, es soweit ”durchdrungen“ hat, dass
man in der Lage ist, die Welt aus Sicht der ”Erforschten“ zu
erleben (Malinowski, 1922:25). Es geht darum, ”mit ihnen
ins Gespr¨ ach zu kommen“ uns auf eine Art auszutauschen,
die ”viel mehr als nur Reden meint“ (Geertz, 1983:20). Es
ist also nicht wesentlich das in Lehrb¨ uchern viel diskutier-
te praktische Vorgehen, wie z.B. die Kontaktaufnahme, die
Auswahl der Informanten, das Tagebuchschreiben oder die
Transkription, sondern ”die besondere geistige Anstrengung,
[...], das komplizierte intellektuelle Wagnis der dichten Be-
schreibung“ (Geertz, 1983:10), das Ethnographie ausmacht.
”Dichte Beschreibung“ meint dabei nicht nur die detaillierte
Darstellung von Handlungen, sondern die Verbindung die-
ser Handlungen mit den Bedeutungen, die sich in ihnen aus-
dr¨ ucken (Geertz, 1983:16). Und da Handlungen immer ¨ uber
sichhinausweisen,giltesimmerauchdieKontexteundRah-
men in den Blick zu nehmen, in dem die Handlungen ¨ uber-
haupt erst verst¨ andlich – dicht – beschreibbar werden.
Statt sich also auf einen Aspekt des Lebens zu konzen-
trieren, zeichnet sich Ethnographie dadurch aus, ein ganz-
heitliches Interesse zu verfolgen. Dieser Holismus impli-
ziert dabei weder die Substantivierung der ”Erforschten“ im
Sinne eines einheitlichen, pauschalisierenden ”native’s point
of view“ noch die Analyse des Kontexts im Sinne eines
strikten Determinismus, nicht die Ausblendung einer histo-
rischen Dimension, und schon gar nicht den Glauben Kul-
tur in ihrer Ganzheit erfassen zu k¨ onnen. ”Holismus“ meint
schlicht die Anerkennung der engen Verﬂechtung und Ver-
wobenheit von Handlungen und Vorstellungsstrukturen aus
unterschiedlichen Bereichen des Lebens (vgl. Malinowski,
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1922:11); denn erst ”in den Kontext ihrer Allt¨ aglichkeit ge-
stellt, schwindet ihre Unverst¨ andlichkeit“ (Geertz, 1983:21).
Der Versuch, ”uns in sie zu ﬁnden“ und nach Bedeutun-
gen aus Sicht von Anderen zu suchen, gilt nicht nur als ein
”entmutigendes Unterfangen“ ”das – wenn ¨ uberhaupt – nur
ann¨ ahernd gelingt“ (Geertz, 1983:20). Es stellt weit mehr
als die bloße Anwendung einer Methode, eine ganzheitliche
pers¨ onliche Erfahrung dar. Wie bereits in der Begriﬄichkeit
der ”Teilnehmenden Beobachtung“ angelegt, besteht diese
aus einer Dialektik von Teilnahme und Distanznahme (vgl.
Fuchs und Berg, 1993). Die Teilnahme – bei Malinowski so-
wieauchbeiGeertzals”dasEintauchen“ bezeichnet–gestal-
tetsichoftalsintensiveundsehrbeanspruchendepers¨ onliche
Erfahrung, in der es Fremdheit, Einsamkeit und Verzicht aus-
zuhalten und zu ¨ uberwinden gilt. Sobald man sich allerdings
auf den Forschungskontext eingelassen und sich in ihn einge-
funden hat, muss man, um bei der Metapher des Tauchens zu
bleiben, immer wieder auch Luft holen; man braucht Distanz
zur Reﬂektion der Erlebnisse und Erfahrungen, zum Hinter-
fragen der eigenen Interpretationen – frische Luft, um erneut
– und hoﬀentlich noch tiefer – in das Andere einzutauchen.
Es sind nicht nur diese vier Aspekte – die sich so oder
so ¨ ahnlich auch in Darstellungen der ”ethnographischen Me-
thode“ in den sozialwissenschaftlichen Lehrb¨ uchern ﬁnden –
die das ethnographische Forschen in der Ethnologie ausma-
chen. Es ist vielmehr die Art und Weise, wie diese sich zu
einem Gesamt verbinden, die das wissenschaftliche Arbeiten
und Denken inspiriert und Ethnographie schließlich zu einer
”Muse“ machen, wie Jean und John Comaroﬀ (2003) dies,
verweisend auf das gleichnamige Werk von Lewis (1973),
ausdr¨ ucken. Eine solche ethnographische Herangehenswei-
se verlangt dabei auch nach einem besonderen geistigen
Rahmen. Wie dieser Artikel zeigen m¨ ochte, steht dieser je-
doch im Widerspruch zur ”Anwendung“ von Konzepten und
Theorien, da dies dazu verleitet, den konkreten Einzelfall
von vornherein im Licht des allgemeinen Konzepts zu lesen,
anstatt sich tats¨ achlich auf ihn ”einzulassen“ ˙ Welche Konse-
quenzen dies haben kann, m¨ ochte ich nun anhand eines Ein-
blicks in die Forschung zu translokaler Mobilit¨ at unter dem
Einﬂuss der klassischen Netzwerkperspektive verdeutlichen.
3 Translokale Mobilit¨ at aus klassischer
Netzwerkperspektive
Es war Simmel (1908), der in seinen Untersuchungen ¨ uber
die Formen der Vergesellschaftung den Kerngedanken des
Netzwerkkonzeptes formulierte. Dieses spielt bis heute eine
entscheidende Rolle in der Soziologie und hat vor allem seit
den 70er Jahren zu einem immer weiter ausdiﬀerenzierten
Methodenrepertoire der Netzwerkanalyse gef¨ uhrt (vgl. Steg-
bauer, 2010; Hollstein und Straus, 2006). Insbesondere in-
folge der wirtschaftssoziologischen ¨ Uberlegungen von Pola-
nyi (1944) und Granovetter (1973), sowie im Kontext der
Globalisierungsdebatte seit den 90er Jahren, hat das Inter-
esse an Netzwerken auch ¨ uber die Soziologie hinaus erheb-
lich zugenommen, so dass der Begriﬀ in der Wissenschaft
inzwischen mehr oder weniger allgegenw¨ artig ist (vgl. Ca-
stells, 1996).
Auch in der Ethnologie haben die Hinwendung zu Struk-
turen (L´ evi-Strauss, 1958; Radcliﬀe-Brown, 1940) und der
sich daraus entwickelnde Netzwerkansatz eine lange Ge-
schichte; seine entscheidende Pr¨ agung erhielt der Netzwerk-
begriﬀ durch die britischen Anthropologen der sogenannten
”Manchester-Schule“ Mitte des 20. Jahrhunderts (vgl. Bar-
nes, 1954; Bott, 1957). Thematisch ging es hier vor allem
um die ethnographische Erforschung informeller, interperso-
neller Beziehungen sowohl innerhalb eng begrenzter Grup-
pen, aber auch ¨ uber diese hinaus. Auch in der Untersuchung
von translokaler Mobilit¨ at begannen Netzwerke zusehends
eine Rolle zu spielen (Barnes, 1969; Epstein, 1969; Gluck-
man, 1963). In Studien zu Land-Stadt-Migration in Afrika
lag der Fokus dabei auf den sozialen Beziehungen der Mi-
granten und wie sich diese durch die Migration ver¨ ander-
ten; inwieweit z. B. famili¨ are und ethnisch gepr¨ agte Bezie-
hungen in der Herkunftsregion durch neue Beziehungen in
der Stadt ersetzt wurden. Dieses Interesse an den Wechsel-
wirkungen von Mobilit¨ at und sozialen Beziehungen hat sich
seitdem erheblich ausgeweitet und charakterisiert das sich in
den 90er Jahren herausbildende Forschungsfeld der ”trans-
nationalen Migrationsforschung“ (Basch et al., 1994; Glick
Schiller et al., 1992). Die Vorstellung, dass Migration in
”Netzwerke“ eingebunden ist, hat sich dabei soweit durch-
gesetzt, dass das ”Netzwerk“ ¨ uber unterschiedliche Diszipli-
nen hinweg zur zentralen Perspektive geworden ist, die an-
gelegt wird, um Ursachen, Verl¨ aufe und Auswirkungen un-
terschiedlicher Formen von translokaler Mobilit¨ at zu unter-
suchen. Diese Netzwerkperspektive unterst¨ utzt jedoch nicht
nur allgemein den Fokus auf Beziehungen, sondern stellt die-
sen – wie im Folgenden dargelegt werden wird – selbst mit
her, und zwar auf eine sehr speziﬁsche Art und Weise.
3.1 Fokus auf Struktur und Funktion
Zun¨ achst ist es ein latenter Strukturfunktionalismus, der
die Entwicklung des Netzwerkkonzepts in den 50er Jah-
ren gepr¨ agt hat und bis heute – auch in qualitativen Netz-
werkans¨ atzen – durchklingt (Emirbayer und Goodwin, 1994;
Diaz-Bone, 2007; Bair, 2008). So werden Migrationsnetz-
werke grunds¨ atzlich als eine durch Beziehungen verbundene
Menge von Individuen angesehen, deren Analyse sich ins-
besondere auf die Funktion des Netzwerkes, seine Struk-
tur und Organisation konzentriert (vgl. Boyd, 1989; Kil-
duﬀ und Tsai, 2003). In der Regel werden dabei bestimm-
te Arten von Beziehungen, bzw. bestimmte Funktionen des
Netzwerks ausgew¨ ahlt, um seine Struktur zu bestimmen,
wie z.B. die R¨ uck¨ uberweisungen von Migranten in ihren
Herkunftskontext (De Haas, 2007). Die innere Struktur, so-
wie die Zentralit¨ at der Akteure wird schließlich aufgrund
der Anzahl und Intensit¨ at von Beziehungen bestimmt, hier
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Abbildung 1. Familienausﬂug ins Heritage Museum in Abu Dhabi
(Foto: Rashid).
also anhand der H¨ ohe und H¨ auﬁgkeit der R¨ uck¨ uberweisun-
gen. Hinsichtlich ihrer Funktionalit¨ at f¨ allt dabei grunds¨ atz-
lich auf, dass Netzwerke in Studien zu translokaler Mobilit¨ at
meist als Erleichterung gesehen werden, die sich positiv und
unterst¨ utzend auf die Mobilit¨ at auswirken, und der Mobilit¨ at
Struktur und Ordnung verleihen, sie also berechenbarer ma-
chen (vgl. Chelpi-den Hamer und Mazzucato, 2010; Portes
und DeWind, 2007). Inwieweit die Beziehungen auch Un-
ordnung, Unsicherheit und Unangenehmes mit sich bringen
k¨ onnen, wird jedoch oft außer Acht gelassen.
3.2 Statische Perspektive
Als Ausgangspunkt der Untersuchung dient in der Regel
ein als gegeben angenommenes Netzwerk, welches das klas-
sische tie-and-node-image bedient. Der Frage, wie dieses
Netzwerk entstanden ist und welcher Dynamik es unterliegt,
wird dabei deutlich weniger Aufmerksamkeit geschenkt. Die
Forschung selbst ﬁndet dementsprechend meist in den nodes
statt; was dazwischen geschieht und wodurch sich die Ver-
bindungen auszeichnen, bleibt weitgehend oﬀen. Viele Pro-
jekte besch¨ aftigen sich daher eher mit Gespr¨ achen ¨ uber Mo-
bilit¨ at als mit Mobilit¨ at selbst – eine Einsicht, die in den letz-
ten Jahren rege Diskussionen ¨ uber die Notwendigkeit mobi-
ler Methoden hervorgerufen hat (siehe z.B. Sheller und Urry,
2006). Obwohl es ein erkl¨ artes Ziel der Netzwerkperspekti-
ve ist, das atomistische Denken mit Hilfe einer relationalen
Perspektive zu ¨ uberkommen (Dicken et al., 2001; H¨ außling,
2010), reﬂektiert ein Großteil der Forschung immer noch die
Ansicht, dass Akteure als separate Einheiten Beziehungen
zwischen einander herstellen – dass also ties zwischen beste-
henden nodes entstehen. Dass Orte und Akteure durch Ver-
netzungen nicht nur verbunden, sondern dadurch ¨ uberhaupt
erst und st¨ andig wieder geschaﬀen werden (vgl. u.a. Latour,
2005; Law, 2004), wird dabei kaum ber¨ ucksichtigt.
3.3 Orientierung an Nationalstaaten
Eine weitere Tendenz von Netzwerkperspektiven hinsicht-
lich translokaler Mobilit¨ at ist die Ausrichtung an nationalen
Einheiten. Dies wird bereits an der Benennung der r¨ aumli-
chen Kontexte, genauso wie der Akteure deutlich, die ent-
weder ihrer eigenen oder der ”urspr¨ unglichen“ Nationalit¨ at
ihrer Vorfahren entspricht. So wird von Mexikanern in den
USA (Pries, 1996), Neuseel¨ andern in London (Wiles, 2008),
Chinesen in Kanada (Waters, 2010) oder Indern in Australien
(Voigt-Graf, 2004) gesprochen. Dies zeigt dar¨ uber hinaus die
klare Einteilung in einen Herkunfts- und einen Empfangs-
kontext, meist zwei unterschiedliche Nationalstaaten, die der
Forschung zu Grunde liegt (Castles, 2007:54). Und, nach-
dem die Idee von Migranten als entterritorialisiert und frei-
schwebend im Sinne eines ”weder hier noch dort“ an Kraft
verloren hat (Guarnizo und Smith, 1998:12), wird hier oft
pauschal von einer klaren (Nord-S¨ ud) Hierarchie ausgegan-
gen, die die Beziehung zwischen vermeintlichen Herkunfts-
und aktuellem Aufenthaltsort pr¨ agt. Im Zentrum zahlreicher
Studien steht dann die Betonung der ”identity politics“ der
Migranten und Migrantinnen zu ihrem ”Heimat- und Her-
kunftsland“, bzw. ihre graduelle oder fehlende Integration in
die Gesellschaft und Kultur des ”Empfangslandes“ (Olwig,
2007:20). Die Auseinandersetzung mit der internen Dyna-
mik und Vielschichtigkeit dieser ”Netzwerke“ ger¨ at dabei in
den Hintergrund.
Wie Freitag und von Oppen (2010:5) beobachten, ”most
theorising about ’global mobility‘ in the widest sense hap-
pens ’from above‘ and often has not only a ’western‘ and
elitist bias, but also misses much of the complexity and diver-
sity of translocal interactions and connections“. Tats¨ achlich
scheinen viele Studien zu translokaler Mobilit¨ at, die sich am
Netzwerkansatz orientieren, der oben angesprochenen de-
duktiven Vorgehensweise zu folgen, auch wenn sie mit qua-
litativen Methoden arbeiten: Bestimmte Schwerpunkte und
theoretische Orientierungen, die bereits durch die Verwen-
dung der Netzwerkperspektive vorgegeben sind, werden auf
das empirische Material ¨ ubertragen. Was dabei verloren geht
ist, sich auf die allt¨ aglichen Erfahrungen derjenigen einzu-
lassen, die tats¨ achlich in diesen ”Netzwerken“ leben.
4 Translokale Mobilit¨ at als gelebte Erfahrung
Aus Platzgr¨ unden kann ich hier nur einen sehr kleinen Ein-
blick in die ”informelle Logik des tats¨ achlichen Lebens“
(Geertz, 1983:25) geben, wie ich sie in meiner eigenen eth-
nographischen Arbeit zu translokaler Mobilit¨ at und Handel
im Swahili Kontext erlebt habe. Insgesamt etwas mehr als
14 Monate habe ich in Swahili-Familien in Zanzibar, Dar es
Salaam, Mombasa und London gelebt und einige ihrer Mit-
glieder auf ihren Handelsreisen z.B. ins Landesinnere Tanza-
nias, nach Dubai und Jakarta begleitet. Schnell wurde dabei
deutlich, dass der Ablauf, sowie die Bedeutung des Handels
nicht ohne eine tiefere Kenntnis des sozialen, kulturellen und
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Abbildung 2. Mit Ghania und Rahina unterwegs in Dubai (Fo-
to: Julia).
historischen Kontexts zu ergr¨ unden war, und so verbrachte
ich nicht nur viel Zeit mit H¨ andlern und H¨ andlerinnen un-
terwegs und in ihren L¨ aden, sondern auch mit ihren Famili-
enangeh¨ origen – bei der allt¨ aglichen Hausarbeit, beim Ent-
spannen auf der baraza (eine Bank oder Veranda vor dem
Haus, die vor allem in den Abendstunden als zentraler Treﬀ-
punkt f¨ ur Bewohner und Bekannte aus der Nachbarschaft
dient), bei Festen und Feiern, oder einfach abends vor dem
Einschlafen im gemeinsamen Zimmer. Wie ich hier zeigen
m¨ ochte, wurde es erst durch das Einlassen in diesen All-
tag ¨ uber einen l¨ angeren Zeitraum hin, durch die dadurch im-
mer enger werdenden pers¨ onlichen Beziehungen und tiefer-
gehenden Kenntnisse des Kontextes m¨ oglich, zur Vielschich-
tigkeit und Dynamik der Erfahrungen translokaler Mobilit¨ at
vorzudringen, die einem aus der ”Netzwerkperspektive“ so
oft verborgen bleibt.
Gemeinsam mit den Geschwistern Ghania und Munir, so-
wie dem H¨ andler Majid, einem Freund der Familie, war ich
aus Zanzibar nach Dubai gereist, um dort eine Woche bei
ihrem Onkel Rashid zu verbringen. W¨ ahrend Majid die Tage
nutzenwollte,umgemeinsammitRashidneueWarenf¨ ursei-
ne L¨ aden in Zanzibar und Dar es Salaam auszuw¨ ahlen, stellte
die Reise f¨ ur Ghania und Munir in erster Linie einen Fami-
lienbesuch dar. Zum ersten Mal konnten sie ihre zahlreichen
Verwandten in Dubai besuchen und vor allem ihre Schwester
Rahina wiedersehen, die seit einigen Jahren bei ihrem Onkel
Rashid in Dubai lebte.
Wie Onkel Rashid uns eines Abends erz¨ ahlte, war es sein
¨ alterer Bruder Khamis, der Zanzibar knapp vier Jahre nach
der so genannten Zanzibar Revolution als erster verlassen
hat. Zahlreiche Freunde und Verwandte seien bei dem politi-
schen Umsturz 1964 ums Leben gekommen, und die anhal-
tenden Verhaftungen im n¨ aheren Umfeld der Familie h¨ atten
deutlich gezeigt, dass sie sich auf der Insel nach wie vor
nicht sicher f¨ uhlen konnten. Ihr Vater, dessen Vater wieder-
Abbildung 3. Ghanias Hochzeit (Foto: Munir).
um als junger Mann aus dem Oman nach Zanzibar gezogen
war, um dort sein Gl¨ uck als H¨ andler zu versuchen, sei bereits
einigen Verh¨ oren unterzogen worden und h¨ atte seinen ¨ alte-
sten Sohn danach bei seinen Fluchtpl¨ anen unterst¨ utzt. Durch
seine T¨ atigkeit als Lehrer sei es diesem gelungen trotz der
strengen Reglementierungen eine Reiseerlaubnis nach Dar
es Salaam zu bekommen. Dort sei er unbemerkt an Bord
eines Schiﬀs gekommen, das ihn nach einer zweiw¨ ochigen
Seereise nach Dubai brachte, der ersten Anlaufstelle f¨ ur vie-
le, nachdem der omanische Sultan sich nach der Aufnah-
me weniger tausend Fl¨ uchtlinge weigerte, weitere Zanzibari
einreisen zu lassen, selbst wenn diese, wie Khamis, omani-
sche Vorfahren nachweisen konnten. Er selbst, seine Eltern
und die restlichen acht Geschwister h¨ atten danach allerdings
noch einige Jahre warten m¨ ussen, bis Khamis sie in das Emi-
rat nachholen konnte. W¨ ahrend es einem Großteil der Fa-
milie immerhin gelungen sei, nach Dar es Salaam zu zie-
hen, h¨ atte er zwei Jahre als politischer Gefangener in Zanzi-
bar in Haft verbringen m¨ ussen. Kurz nach seiner Freilassung
1972 sei er schließlich als erster seinem Bruder gefolgt. Die-
ser h¨ atte sich, genauso wie der Freund ihres Vaters, bei dem
Khamis nach seiner Ankunft in Dubai untergekommen sei, in
den Jahren nach seiner Ankunft in der Zanzibar Association
engagiert,diesichaktivf¨ urdieRechtezanzibarischerFl¨ ucht-
linge in den Emiraten einsetzte, und verf¨ ugte daher ¨ uber die
n¨ otigen Verbindungen, ihn schließlich zu sich zu holen. Erst
inden80erJahrenalsdieAusreisebestimmungeninZanzibar
wieder etwas gelockert wurden, h¨ atten weitere Geschwister
und schließlich auch ihre Eltern nachkommen k¨ onnen.
In unterschiedlicher Form hatte ich diese Geschichte
schon von anderen Verwandten geh¨ ort, zum Teil mit ausf¨ uhr-
licheren und sehr bewegenden Passagen ¨ uber die heimliche
Ausreise aus Zanzibar und ¨ Uberfahrten als ”blinde“ Passa-
giere. Und bis hierhin mag die Vorstellung eines klassischen
Netzwerkes auch noch tragen: Die Mobilit¨ at, ausgel¨ ost durch
ein politisches Ereignis, richtet sich nach den sozialen Be-
ziehungen der Akteure. Das Netzwerk scheint hier eine un-
terst¨ utzende Funktion zu haben, die der Mobilit¨ at eine klare
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Abbildung 4. Cousinen zu Besuch bei Rahina und Munir in Zan-
zibar (Foto: Munir).
Richtung gibt. Noch geht es außerdem vor allem um Zanzi-
bari, die in die Vereinigten Arabischen Emirate einreisen – es
sind also eindeutige nationale Kontexte zu benennen. Doch
nicht die gesamte Familie zieht nach Dubai. W¨ ahrend einer
der Br¨ uder mit seiner Familie in Zanzibar bleibt, zieht ein
anderer nach Dar es Salaam, ein Cousin geht nach Momba-
sa, einem weiteren gelingt die Einreise nach Großbritanni-
en, eine Cousine zieht nach Bahrain. Das Netzwerk geht also
schnell ¨ uber die beiden genannten Kontexte hinaus und ins-
besondere unter Einbeziehung der n¨ achsten Generation, der
Kinder, Neﬀen und Nichten von Onkel Rashid, gewinnen die
Verbindungen erheblich an Komplexit¨ at. Dies zeigt sich vor
allem an den Erfahrungen von Rahina und Ghania, mit denen
ich bei unserem Besuch in Dubai das Zimmer teile.
Nach dem Tod ihres Vaters, dem Bruder Onkel Rashids,
der auf Zanzibar blieb, wurden Rahina, Ghania und ihre
Br¨ uder Munir und Hussein zur Entlastung der Mutter an Ver-
wandte verteilt. W¨ ahrend nur ihre ¨ alteste Tochter Naima bei
der Mutter blieb, wurde Hussein zu seinem Onkel nach Eng-
land geschickt, Ghania zu einem Onkel nach Mombasa ge-
bracht, Munir muss in Zanzibar zur Familie eines weiteren
Onkels ziehen, und Rahina wird von ihrem Onkel Rashid in
Dubai aufgenommen; eine Tatsache, die dazu f¨ uhrt, dass sich
Rahina und Ghania bereits seit drei Jahren nicht mehr gese-
hen haben. W¨ ahrend meiner Forschung hatte ich bereits die
Gelegenheit gehabt, die Geschwister einzeln kennen zu ler-
nen, hatte mit Munir ¨ uber mehrere Monate in der selben Fa-
milie gelebt, kannte Ghania von Besuchen bei ihrer Mutter,
und hatte mich schon bei einem fr¨ uheren Aufenthalt in Dubai
mit Rahina angefreundet.
Wir hatten bereits eine Weile locker ¨ uber gemeinsame Be-
kannte in Zanzibar gesprochen – wie immer steht im Mittel-
punkt, wer schon geheiratet hat und wer nun wo lebt – als
Ghania uns pl¨ otzlich mitteilt, dass sie sich in einen Iraner
verliebt hat, der seit einigen Monaten in Zanzibar arbeitete.
Rahina, die kurz davor gewesen war einzuschlafen, sitzt so-
fort aufrecht in ihrem Bett und macht das Licht wieder an.
Wir sehen Ghania an, dass es ihr ernst ist; etwas trotzig und
schelmisch l¨ achelnd dr¨ uckt sie aus, das sie gewillt sei, den
zu erwartenden Widerstand ihrer Familie gegen diese Ver-
bindung zu brechen. Wir h¨ oren ihr zu, als sie uns mehr ¨ uber
ihn berichtet, schmunzeln bei ihren Erz¨ ahlungen davon, wie
es ihr gelingt ihren Freund heimlich zu treﬀen, bleiben je-
doch zur¨ uckhaltend in unserem Zuspruch. Wenn man ihre
Familie kennt, wird schnell deutlich, dass seine religi¨ ose Zu-
geh¨ origkeit zu den ”Shia“ (Ghania und Rahinas Familie folgt
dem sunnitischen Glauben) nicht das gr¨ oßte Problem sein
wird, wenn es darum geht die Zustimmung der Familie zu
gewinnen. Als Iraner ist er in keiner Weise in ihre bestehen-
den(Heirats-)Verbindungeneingebundenundeswirdschwer
sein, etwas ¨ uber seinen Ruf in Erfahrung zu bringen, und es
gibt genug Beispiele von ihren Cousinen, die zeigen, dass
schon ganz andere Heiratsantr¨ age, aus wesentlich vertraute-
ren Kreisen, abgelehnt wurden. W¨ urde sie denn mit ihm in
den Iran ziehen? Ghania selbst scheint die Vorstellung noch
etwas unheimlich zu sein, aber darauf w¨ urde es wohl hin-
auslaufen, meint sie. Rahina reagiert mit einem skeptischen
Blick. Auch davon w¨ are die Familie wohl nicht leicht zu
¨ uberzeugen. Wenn sie niemanden in Zanzibar ﬁnden sollte,
dann doch zumindest jemanden auf der arabischen Halbinsel
– vielleicht w¨ are dies sogar noch besser –, aber in Teheran?
Ghania ist sich trotz des zu erwartenden Widerstands sicher;
anderen Hochzeitspl¨ anen will sie nicht zustimmen.
NachdemsiealsjungeTeenagerinmehrereJahrebeiihrem
Onkel in Mombasa leben musste, wo sie sich nie wohlgef¨ uhlt
h¨ atte – ich hatte schon des ¨ Ofteren Geschichten ¨ uber Ghania
geh¨ ort, die sie in dieser Zeit als ”schwieriges Kind“ darstell-
ten – fand sie, dass es nun ihre Entscheidung sein sollte, wo
und mit wem sie leben wollte. Damals, so sagt sie, sei ihr Wi-
derstand erfolglos gewesen, und so h¨ atte sie sich schließlich
gef¨ ugt, um ihrer Mutter keinen weiteren ¨ Arger zu machen.
Jetzt – und daran zweifeln Rahina und ich keinen Augen-
blick – w¨ urde sie sich vehementer f¨ ur ihre Wahl einsetzen.
Noch lange spielen wir die m¨ oglichen Reaktionen einzelner
Familienmitglieder durch, und Rahina und ich sind uns trotz
Ghanias Entschlossenheit eigentlich sicher, dass aus dieser
Beziehung nichts werden wird – wir vermuten, dass nicht
einmal Ghania selbst wirklich daran glaubt.
Und doch, etwas mehr als ein Jahr nach unserem n¨ acht-
lichen Gespr¨ ach in Dubai, ﬁndet in Zanzibar die Hochzeit
statt. Durch ihre hartn¨ ackige Art war es Ghania gelungen,
ihre Familie von ihrer Wahl zu ¨ uberzeugen. Vielleicht nur
– wie eine Tante betonte – weil sie den Skandal vermei-
den wollten, den es gegeben h¨ atte, wenn sie auch ohne ihre
Zustimmung geheiratet h¨ atte, was man ihr durchaus zuge-
traut h¨ atte. Vielleicht hatte man sich aber tats¨ achlich auch
von der netten und vertrauensw¨ urdigen Art des Br¨ autigams
¨ uberzeugen lassen, der Ghania wirklich gl¨ ucklich zu ma-
chen versprach. Entgegen aller Erwartungen lebt sie daher
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inzwischen in Teheran. Und es ist diese ¨ uberraschende Hoch-
zeit Ghanias, die schließlich auch das Leben ihrer Schwester
Rahina in unerwartete Bahnen lenkt.
Bereits als wir sie auf unserer Reise trafen hatte sich an-
gek¨ undigt, dass die Euphorie, die sie nach ihrem Umzug
nach Dubai versp¨ urt hatte, verblasst war. Zun¨ achst, gab sie
zu, sei sie begeistert gewesen, als es hieß, sie solle zu ih-
rem Onkel nach Dubai ziehen. Das war schließlich der Ort,
aus dem die sch¨ onen abayas importiert wurden, die langen
schwarzen Gew¨ ander, die die Frauen auch in Zanzibar tru-
gen, der Ort, an dem es die sch¨ onsten Stoﬀe gab, und in dem
ein Großteil ihrer Cousinen und Cousins lebte. Doch im Ver-
gleich zu ihnen, die alle entweder noch zur Schule gingen,
studierten oder arbeiteten, ﬁel es ihr schwer, eine regelm¨ aßi-
ge Besch¨ aftigung zu ﬁnden, und sie begann, sich mehr und
mehr zu langweilen. W¨ ahrend Ghania daher f¨ ur ihre Liebe zu
dem Iraner k¨ ampfte, wartete sie darauf, was aus den Bestre-
bungen ihrer Familie w¨ urde, sie mit einem Cousin zweiten
Grades in London zusammen zu bringen. Ein Gedanke, der
f¨ ur Rahina zwar aufregend, aber auch beunruhigend war. Sie
freute sich daher besonders, zun¨ achst einmal f¨ ur drei Monate
nach Zanzibar reisen zu k¨ onnen, um dort bei Ghanias Hoch-
zeitsvorbereitungen zu helfen.
Kurz nach der Hochzeit, als mir ihr Bruder Munir eini-
ge Fotos zukommen l¨ asst, teilt er mir im Vertrauen mit, dass
Rahina sich in Zanzibar verliebt h¨ atte und dort bleiben wolle.
Ihre Familie ist entsetzt: Ein Leben in Dubai, eventuell sogar
in London, f¨ ur eine Zukunft in Zanzibar aufzugeben, k¨ onnen
die meisten nicht nachvollziehen. Hart hatten ihre ausgewan-
derten Onkel und Tanten darum gek¨ ampft, in Dubai endlich
die gleichen Zuwendungen zu erfahren, wie andere Emira-
ti. Der Gedanke, dass ihre Kinder dies nun wieder aufgeben
w¨ urden, tut ihnen weh. Als eine Cousine Rahinas, von ei-
nem jungen Mann, den sie bei einem Studienaufenthalt in
Dar es Salaam kennen gelernt hat, einen Heiratsantrag erhal-
ten hatte, war dieser deshalb von ihren Eltern rigoros abge-
lehnt worden. Dasselbe versuchen sie nun auch bei Rahina,
allerdings weniger erfolgreich. Sie besteht darauf, dass ihr
Zanzibar genauso, wenn nicht sogar noch mehr, ein Zuhause
sei und sie es nicht mehr als einen R¨ uckschritt empf¨ ande –
wie sie es wohl noch vor etwas mehr als einem Jahr gesehen
h¨ atte – dorthin zur¨ uckzukehren. Ungef¨ ahr ein Jahr nach der
Hochzeit ihrer Schwester, reist die Familie daher erneut nach
Zanzibar, um dort nun Rahinas Eheschließung zu feiern.
5 Vom klassischen Netzwerk zum translokalen
Raum?
Die Darstellung der translokalen Mobilit¨ at innerhalb dieser
FamiliezwischenOstafrika,Arabien,undamEndenochweit
dar¨ uber hinaus deutet zumindest an, wie vielschichtig und
verwoben translokale Prozesse sind. Als solche erschließen
sie sich jedoch erst, wenn man einen ethnographischen Zu-
gang w¨ ahlt. Erst das Begleiten der Wege und Entscheidun-
gen, das Verfolgen der Beziehungen ¨ uber Jahre hinweg, das
”sich vom Feld selbst leiten lassen“, bringt die Situativit¨ at,
oft sogar Spontaneit¨ at zum Ausdruck, die translokale Ver-
bindungen pr¨ agen (vgl. Verne, 2012). Auf Grundlage dieser
ethnographischen Erfahrungen wird nun besonders deutlich,
wie viel einem durch die speziﬁsche Fokussierung, die, wie
oben dargestellt, mit der Verwendung des Netzwerkkonzepts
einhergeht, entgeht.
Nicht nur Unterst¨ utzung und Stabilit¨ at, sondern auch Un-
sicherheit, die sich aus den Verbindungen ergibt, kennzeich-
nen die gelebte Erfahrung der hier vorgestellten jungen Frau-
en. In beiden F¨ allen entwickeln die Verbindungen Eigendy-
namiken, die dazu f¨ uhren, dass man von ihnen nicht nur pro-
ﬁtiert, sondern ihnen in gewisser Weise auch ausgeliefert ist.
Durch zum Teil ¨ uberraschende Ereignisse wird das ”Netz-
werk“ außerdem st¨ andig transzendiert – neue Orte und Per-
sonen spielen pl¨ otzlich entscheidende Rollen, w¨ ahrend be-
stehende Verbindungen ignoriert werden. Hinsichtlich des
nationalen Fokus g¨ angiger Netzwerkkonzepte wird deutlich,
dass die klassische Netzwerkperspektive diese Familie in ih-
rer Gesamtheit gar nicht erfasst h¨ atte. Einzelne Mitglieder
der Familie w¨ aren zu Omanis in Tanzania, Tanzaniern in Du-
bai, Kenianern in Iran oder Emirati in London gemacht und
dann insbesondere auf ihre nationalen Bez¨ uge hin untersucht
worden. Wie ich jedoch zu verdeutlichen versucht habe, ist
hier nicht die gemeinsame Nationalit¨ at entscheidend, son-
dern die Tatsache, in dieselben translokalen Verbindungen
eingebunden zu sein. Diese zentrale Bedeutung des translo-
kalen Zusammenhangs ist es auch, die eine herk¨ ommliche
Trennung in Herkunfts- und Empfangskontext unm¨ oglich
macht. F¨ ur die ¨ altere Generation wie Onkel Rashid und sei-
ne Geschwister ist Dubai ein Zuhause, in das man zur¨ uck-
gekehrt ist (was durch st¨ andige Verweise auf die eigenen
”arabischen Wurzeln“ auch betont wird). Gleichzeitig bleibt
Zanzibar das Zuhause, das man gezwungenermaßen verlas-
sen hat, aber immer wieder gerne besucht. Fast das halbe
Jahr verbringen einige der Br¨ uder in Zanzibar und Dar es
Salaam, k¨ ummern sich dort um Familienbesitz, investieren
oder betreiben Handel. Auch die Frauen und Kinder halten
durch regelm¨ aßige Verwandtschaftsbesuche engen Kontakt
zu mehreren Orten, oft ebenfalls eng verbunden mit kleine-
ren Handelst¨ atigkeiten. Zwischen Herkunfts- und Empfangs-
kontext ist hier kaum zu unterscheiden; die unterschiedlichen
Orte sind oft beides zu gleicher Zeit. Und in gewisser Hin-
sicht erscheinen die Orte sogar austauschbar. So sind sich
z.B. ein Abendessen in Zanzibar und Dubai sehr ¨ ahnlich:
Es gibt das gleiche Gericht, die Kleidung der anwesenden
Personen ist dieselbe, es h¨ angen die gleichen Bilder an der
Wand und es werden vergleichbare Gespr¨ ache gef¨ uhrt. Ge-
nauso f¨ allt es auf den ersten Blick oft schwer, eine Hoch-
zeit in Mombasa von einer in London zu unterscheiden, ein
Fest zum Geburtstag des Propheten Mohamed in Zanzibar
von einem in Dubai. Das heißt allerdings nicht, dass es kei-
nen Unterschied machen w¨ urde, wo man sich gerade aufh¨ alt.
Jedoch ist diese Unterschiedlichkeit nicht so klar organisiert,
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wie oft aus strukturorientierten Netzwerkperspektiven ange-
nommen. Die Wahl f¨ ur oder gegen einen m¨ oglichen Wohn-
ort l¨ asst sich nicht auf politische oder ¨ okonomische Fakto-
ren reduzieren. Stattdessen zeigen die Biographien von Gha-
nia und Rahina, wie bestimmte Orte mit der Zeit an Bedeu-
tung gewinnen und verlieren. Mit zunehmendem Alter, in
Abh¨ angigkeit von Ausbildungsstand, Erwartungen, und Er-
fahrungen ver¨ andern sich die Vorlieben individuell. Hierar-
chien zwischen verschiedenen Orten sind also keineswegs
festgeschrieben, sondern Gegenstand eines kontinuierlichen,
sich st¨ andig ¨ andernden Aushandlungsprozesses. Gerade die
Entscheidungen, wen man heiraten und wo jemand nach der
Hochzeit leben m¨ ochte zeigen, dass jedem Ort aus unter-
schiedlichen Perspektiven unterschiedliche Vor- und Nach-
teile zugeschrieben werden, und dass es dynamische und oft
sehr kleinr¨ aumige Diﬀerenzierungen sind, die entscheidend
zur Gestaltung translokaler Mobilit¨ at beitragen.
Daher erscheint es auch unangemessen, die Untersuchung
translokaler Mobilit¨ at durch das Einnehmen einer klassi-
schen Netzwerkperspektive auf eine bestimmte Funktion der
Verbindungen, wie z.B. ﬁnanziellen Austausch, zu reduzie-
ren. Erst die ganzheitliche Erfahrung des allt¨ aglichen Le-
bens, der damit verbundenen Dynamiken und Vielschichtig-
keit mobiler Praxis – enge Verwobenheit, regelm¨ aßige Tren-
nungen, das Gef¨ uhl von Zusammengeh¨ origkeit und N¨ ahe ge-
paartmitdergleichzeitigenAllgegenwartvonDistanz–kann
dem n¨ aher kommen, was es tats¨ achlich bedeutet, translokale
Mobilit¨ at zu (er)leben.
Geht man von der empirischen Erfahrung aus, scheint sich
das ”Netzwerk“ also an der Sache selbst nicht zu bew¨ ahren.
Stattdessen verlangt die Ethnographie nach einem r¨ aumli-
chen Image, das topologisch komplexer und weniger ein-
deutig ist (vgl. Law, 2004; Latour, 2005). Die Verbindungen,
die durch Prozesse translokaler Mobilit¨ at st¨ andig neu entste-
hen oder jedenfalls entstehen k¨ onnen, wirken eher wie ein
diﬀuser Raum als ein strukturiertes Netz – eine Erkenntnis,
die z.B. die Metaphorik des Rhizoms (Deleuze und Guattari,
1976) oder der Begriﬀ des meshwork (Ingold, 2006) versucht
widerzuspiegeln. Doch selbst wenn diese Ans¨ atze bestimm-
te Aspekte besser zu ber¨ ucksichtigen scheinen als das klas-
sische Netzwerkkonzept, kann es einer ethnologisch infor-
mierten, hermeneutisch-interpretativen Ethnographie nicht
darum gehen, nur die Begriﬄichkeiten auszutauschen. Denn
dies w¨ urde nicht grunds¨ atzlich das Verh¨ altnis von Theorie
und Empirie ver¨ andern, sondern nur dazu f¨ uhren, die Annah-
men eines anderen, wenngleich m¨ oglicherweise ad¨ aquateren
Konzeptes auf die Empirie anzuwenden. Der eingangs kriti-
sierten deduktiven Vorgehensweise bliebe ein solches Vorge-
hen damit verhaftet.
6 Theorie aus Sicht der Ethnographie
Dies f¨ uhrt uns zu dem wohl entscheidendsten Charakteri-
stikum ethnologisch informierter Ethnographie, das in den
bisher dargestellten Aspekten bereits angelegt ist: Theoreti-
sche ¨ Uberlegungen und Konzepte werden nicht als Werkzeu-
ge angesehen, mit denen sich bestimmte Ph¨ anomene verste-
hen lassen, sondern als ”Beirrung“ (Gadamer, 1960:252), die
durchdenBlick aufdieSachenselbstrevidiert undweiterge-
dachtwerdenk¨ onnen.DamiteinhergehteinVerzichtaufein-
deutige theoretische Positionen, von denen ausgehend For-
schungen konzipiert und durchgef¨ uhrt werden k¨ onnen. Und
das ist es wohl, was zumindest in einigen Bereichen der Geo-
graphie den st¨ arksten Widerstand erf¨ ahrt.
Gerade im Zuge der Flucht aus der oft angepranger-
ten ”Theorielosigkeit“ der Geographie, die in weiten Tei-
len zu einer st¨ arker sozialtheoretisch orientierten Human-
geographie gef¨ uhrt hat, steht die skizzierte Grundidee einer
hermeneutisch-interpretativen Ethnographie in deutlichem
Gegensatz zu den zurzeit dominanten sozialwissenschaftli-
chen Positionen. Diese zeichnen sich in der Regel dadurch
aus, dass bestimmte Theorien und Konzepte als Hilfsmit-
tel angesehen werden, die empirische Forschung und Ana-
lyseprozess ”leiten“ sollen; eine Idee, die sich vor allem in
dem zurzeit vielgebrauchten Ausdruck ”theoriegeleitete For-
schung“ widerspiegelt – man ”arbeitet mit“ Foucault, Bour-
dieu, Luhmann etc. Theorien und Konzepte dienen dabei in
gewisser Weise als Schablonen, die den Blick ¨ uber diese hin-
aus oder an ihnen vorbei wenn nicht unm¨ oglich, dann doch
zumindest sehr viel schwerer machen.
”Such a theory, by its clarity and weight, tends
to drive rival and complementary interpretations
and explanatory sketches out of mind, with the re-
sult that the object of study – a human experience,
which is almost always ambiguous and complex –
turns into something schematic and etiolated. In-
deed, in social science, a theory can be so highly
structured that it seems to exist in its own right, to
be almost ’solid‘, and thus able to cast (paradoxi-
cally) a shadow over the phenomena it is intended
to illuminate.“ (Tuan, 1991:686)
Dem steht ein Theorieverst¨ andnis von Ethnographie ge-
gen¨ uber, das zwar in gewisser Weise bereits bei Malinowski
durchklingt (Malinowski, 1922:9, 13), das aber vor allem mit
der bedeutungstheoretischen Wende der Ethnographie expli-
zit wurde, entscheidend vorangetrieben durch die Werke von
Geertz, sowie die Rezeption der Philosophien von Ricoeur
und Gadamer (vgl. Fuchs und Berg, 1993:18, 45). Dieses
Theorieverst¨ andnis gr¨ undet wesentlich auf einer Ontologie
des Verstehensprozesses.
Gadamer bezieht sich in seinem ber¨ uhmten Aufsatz ”Vom
Zirkel des Verstehens“ (Gadamer, 1959) vor allem auf Hei-
degger, wenn es darum geht, das interpretative Vorgehen als
Grundlage des Verstehens zu begr¨ unden. Die zentrale oder,
wie es Heidegger ausdr¨ uckt, die ”erste, st¨ andige und letz-
te Aufgabe“ der Interpretation sei, ”sich jeweils Vorhabe,
Vorsicht und Vorgriﬀ nicht durch Einf¨ alle und Volksbegriﬀe
vorgeben zu lassen, sondern in deren Ausarbeitung aus den
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Sachen selbst her das wissenschaftliche Thema zu sichern“
(Heidegger, 1927:153, vgl. Gadamer, 1960:251). Nur indem
sich die Auslegung gegen die ”Willk¨ ur von Einf¨ allen“ und
die ”Beschr¨ anktheit unmerklicher Denkgewohnheiten“ weh-
re (Gadamer, 1960:251) und dadurch die sich aus diesem
unvermeidbaren Vorverst¨ andnis ergebenden Interpretations-
entw¨ urfe immer wieder hinterfrage und revidiere, k¨ onne ein
bestimmtes Ph¨ anomen verstanden werden. ”Wer zu verste-
hen sucht, ist der Beirrung durch Vor-Meinungen ausgesetzt,
die sich nicht an den Sachen selbst bew¨ ahren.“ (Gadamer,
1960:252)
Dementsprechend sieht eine interpretativ-hermeneutische
Ethnographie Vorkenntnisse, also auch Theorien und Kon-
zepte, immer als m¨ ogliche ”Beirrung“, die es grunds¨ atzlich
kritisch zu hinterfragen gilt. Dies impliziert jedoch keines-
falls einen naiven Empirismus. Ziel ist es vielmehr, von der
Empirie ausgehend mit der Theorie zu spielen, das eigene In-
strumentarium kritisch zu hinterfragen und dadurch die theo-
retische Reﬂexion immer nuancierter zu gestalten. Zentral ist
dabei die Frage, welche Einblicke durch bestimmte theoreti-
sche Zug¨ ange erm¨ oglicht bzw. durch sie verstellt werden.
7 Mittendrin statt von oben herab: Ethnographie
als interpretative Methodologie in der
Humangeographie
”Das Ziel der Hermeneutik war und bleibt,
speziﬁsche kulturelle Lebens¨ außerungen als ge-
schichtlich Einmaliges und Besonderes davor
zu retten, im Szientismus jeglicher Provenienz
als F¨ alle gesetzm¨ aßigen Verhaltens subsumiert
zu werden.“ (Koppe, 1979, zitiert nach Pohl,
1986:135)
Was heißt all dies nun f¨ ur das Potenzial ethnographischer
Zug¨ ange in der Geographie? Nicht nur die geringe Anzahl
ethnographischer Arbeiten, die auch in diesem Heft immer
wieder hervorgehoben wird, sondern auch die Art und Wei-
se wie Ethnographie in der Geographie vorgestellt und dis-
kutiert wird, zeigt an, dass es bei Weitem noch nicht aus-
gesch¨ opft ist. Ziel dieses Artikels war es, den Unterschied
darzustellen, den eine interpretativ-hermeneutische Ethno-
graphie, die sich des ethnologischen Herkunftskontextes be-
wusst bleibt, gegen¨ uber denjenigen Varianten macht, die in
der Mehrheit der geographischen, sozialwissenschaftlich be-
einﬂussten Methodenlehren aufgef¨ uhrt werden.
Geertz betont, dass es in Ethnographien vor allem dar-
um geht, Ph¨ anomene an sich zu untersuchen, statt ”abstra-
hierteEntit¨ atenzueinheitlichenMusternzusammenzuf¨ ugen“
(Geertz, 1983:26). Dies wird jedoch erst m¨ oglich, wenn wir
versuchen, uns auf diese Ph¨ anomene auch einzulassen. Ob
wir uns dabei, wie in der Ethnologie, mit ”fremdkulturellen“
Kontexten befassen, oder ob wir in der n¨ aheren Umgebung
unseres eigenen Zuhauses forschen macht dabei nur einen
graduellen, aber keinen prinzipiellen Unterschied. Viel wich-
tiger ist, dass wir nicht einfach nur unsere eigenen Voran-
nahmen ”best¨ atigen“, indem wir sie in die speziellen Ph¨ ano-
mene hineinlesen, sondern geduldig und kritisch uns selbst
gegen¨ uber in unsere Felder eintauchen, und ihnen so die
M¨ oglichkeit einr¨ aumen, uns immer wieder zu ¨ uberraschen,
oder, wie Law es ausdr¨ uckt: ”to remain attentive to the un-
known knocking at the door“ (Law, 1992:380).
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